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Im Gespräch  
mit Stefanie Hering

Interview: Claudia Simone Hoff

Stefanie Hering, 1967 in Stuttgart ge-
boren, absolvierte eine Ausbildung 
zur Keramikerin, ehe sie sich nach 
der Meisterprüfung 1992 mit einer ei-
genen Werkstatt in Berlin selbststän-
dig machte. Das von ihr zusammen mit 
Wiebke Lehmann und Götz Esslinger 
1999 gegründete Label «Hering Berlin» 
gehört inzwischen zu den international 
renommierten Porzellanherstellern und 
zeichnet sich durch eine traditionelle 
handwerkliche Fertigung aus. Marken-
zeichen der Manufaktur ist unglasier-
tes Biskuit-Porzellan mit einer sinn-
lich matten Anmutung. In ihrem Atelier 
sprach Stefanie Hering über Durch-
haltevermögen, Handwerkskunst, den 
fehlenden Stolz der Deutschen und das 
Ausloten von Grenzen. 

In nur wenigen Jahren seit 
der Gründung von Hering 
Berlin 1999 schafften sie es, 
sich einen Namen zu machen 
in der Welt der etablierten, 
traditionsreichen Porzel-
lanmanufakturen. Wie war 
das so schnell möglich?
Wir sind sehr wendig und setzen im-
mer auf die Pferde, die gerade laufen 
(lacht). Wenn Sie mich damals gefragt 
hätten, hätte ich auch nicht gedacht, in 
welche Richtung es einmal gehen wür-
de. Meine Partnerin Wiebke Lehmann 
und ich haben uns 1992 selbstständig 
gemacht und uns einen Raum geteilt. 
Neben dem Workshop hatten wir auch 
eine kleine Galerie, wobei jede von 
uns ihre ganz eigene Richtung ver-
folgt hat. Von Anfang an haben wir 
alles auf eine professionelle Ebene 
gebracht: uns Kunden in aller Welt ge-
sucht, den Vertrieb organisiert und auf 
Messen ausgestellt. Uns war bewusst, 
dass wir uns – wenn wir von dem Job 
leben wollten – nicht verstecken, nicht 
warten dürften, bis uns jemand entde-
cken würde. Es war wichtig, sich dem 
Markt zu stellen. Heute sind wir sehr 
froh darüber, dass man nicht nur Meis-
sen kennt, sondern auch Hering.

Ist es nicht schwer, sich in 
dem sehr exklusiven Por-
zellanmarkt als unbekann
tes, kleines Unternehmen 
durchzusetzen?
Ja schon, aber wir fanden, dass die 
anderen geschlafen hatten. Wir respek-

tieren all diese Firmen und ziehen den 
Hut vor deren Leistung. Und wir sind 
ebenfalls grosse Anhänger der Ferti-
gungskunst. Diese Handwerkskunst ist 
ein Gut, das sich Deutschland erarbei-
tet hat, und deutsche Handwerker sind 
hervorragend. Aber ab einem gewissen 
Punkt haben wir uns als Kunden nicht 
mehr verstanden gefühlt. Wir wollten 
zwar die Qualität, waren aber der Mei-
nung, dass wir heutzutage anders spei-
sen. Es scheiterte oft an der Umsetzung, 
daran, dass Manufakturen und Industrie 
nicht mutig genug waren, etwas anderes 
zu machen. Deshalb haben wir einen an-
deren Weg eingeschlagen. 

Wie sieht dieser Weg aus?
Wir machen alles selbst, denn da-
rin liegt unsere Kompetenz: Wir pro-
duzieren, und wir entwerfen. Die Li-
nie, die sich aus dieser Idee entwickelt 
hat, finden viele toll. Am Anfang war 
es schwer, denn wir mussten die Men-
schen erst an die Manufakturware he-
ranführen, sie mit Qualität in Berüh-
rung bringen – sie dazu bringen, das 
Produkt zu lieben und zu benutzen. Das 
war ein knackiger Weg, aber wir wa-
ren schon immer Idealisten und haben 
Durchhaltevermögen (lacht).

Wie ging es weiter?
Wir haben, als wir bereits zu acht wa-
ren, viele Entwürfe für die Porzellan-
industrie gemacht, für Rosenthal, Hut-
schenreuther und Bernardaud – da ging 
es um Masse. Auch die Entwicklung 
von Dekoren für Jasper Morrisons Ser-
vice «Moon» von Rosenthal gehörte 
dazu. Das Dekor «White on white» war 
auch in Produktion, wurde aber einge-
stellt. Es ist schwierig, Dekore für Pro-
dukte zu gestalten, die von anderen 
Leuten entworfen wurden. Auch bei 
«Moon» fand ich, dass Rosenthal Jas-
per Morrison nach einem Dekor hät-
te fragen sollen, denn er kennt seinen 
Entwurf und weiss, was er will. Viele 
unserer Entwürfe sind auch in der 
Schublade gelandet, weswegen wir 
uns irgendwann gesagt haben: «Jetzt 
reichts.»

Wie würden Sie die  
Ästhetik von Hering Berlin  
beschreiben?
Ich wollte immer mit Porzellan und 
speziell mit Biskuit arbeiten. Für mich 

1
Mit der Serie «Desire» von Hering Berlin 
findet sich für jede Blume das passende 

Gefäss.
2

Das Tafelservice «Soul» wird hier ergänzt 
um eine Kanne aus der Serie «Pulse».

1
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steht die Form im Vordergrund, Dekor 
und Oberfläche kommen später hinzu. 
Porzellan ist so ein schönes und reines 
Material. Beim Dekorieren und voll-
ständigen Glasieren  – wie man es klas-
sisch macht – geht für mich die Schär-
fe der Form verloren. Deshalb wollte 
ich etwas Neues ausprobieren. Das hat 
damals Aufmerksamkeit erregt und 
daraufhin kamen einige Unternehmen 
auf mich zu und wollten eine Kollek-
tion. Man sieht einem Stück an, ob es 
zu Ende gedacht ist. Ein guter Entwurf 
kostet Geld und braucht Zeit. Unser 
Porzellan muss ausserdem für viele 
Kulturen funktionieren.

Sie sprechen von einer neu-
en Tischkultur. Wie genau 
sieht die aus?
(Lacht). Für uns ist Tischkultur ein 
ganz wichtiges Thema. Sich besinnen 
auf das, was Freude macht, auf das, 
was man braucht, auf den bewussten 
Umgang damit – sich Zeit nehmen. 
Bei uns hat man einen riesigen Fun-
dus an Produkten. Und wenn das Es-
sen gut ist, muss auch der Tisch gut 
aussehen – das Gesamtergebnis zählt.

Das Prinzip Ihrer Kollektion 
besteht ja darin, dass man 
die Einzelteile untereinan-
der kombinieren kann. Ist 
das einer der Unterschiede 
zu den anderen Porzellan-
manufakturen?
Ja, die anderen Manufakturen haben 
immer an das abgeschlossene Service 
gedacht. Wir haben diese Herange-
hensweise nicht, wir integrieren und 
ziehen Einzelteile zusammen über die 
Oberflächengestaltung. Es gibt bei uns 
aber auch Formensprachen, die man 
nicht unbedingt miteinander kombi-
nieren würde.

Welche Kollektionsteile 
verkaufen sich am besten?
Die Oberflächen, für die Hering steht, 
sind «Velvet», «Pulse» und «Cielo» – 
die ganz glatten und die perforierten 
Teller. Bei den Formen ist es ganz un-
terschiedlich, teilweise auch unter-
schiedlich in den einzelnen Ländern. 
In Korea beispielsweise verkauft sich 
die Teeschale gut als Reisschale. Mich 
muss ein Stück durch den ganzen Tag 
begleiten und sich zurücknehmen. Es 

gibt Stücke in der Kollektion, die es 
seit 1992 gibt. Früher haben wir nur 
per Hand gedreht. Als wir uns 1999 
zusammengetan haben, war jedoch 
klar, dass man das Drehen von Hand 
nicht auf dem Rücken einer einzelnen 
Frau machen kann, denn das hält man 
körperlich gar nicht aus. Da wir aber 
grossen Wert auf eine perfekte Form-
gestaltung legen, haben wir überlegt, 
wie man trotzdem noch sieht, dass ein 
Mensch am Produkt gearbeitet hat. 
Wir drehen also unsere Teller mit Ma-
schinen in Formen ein, womit wir die 
immer gleiche, perfekte Form errei-
chen. Dann wird jede Oberfläche von 
Hand gearbeitet und damit jedes Stück 
wieder zum Unikat. Durch das Drehen 
ist der Scherben verdichtet und physi-
kalisch hart und robust – das hat gera-
de, was den Bruch anbelangt, enorm 
positive Konsequenzen. Wir haben 
aber auch einen funktionalen An-
spruch, dass beispielsweise die Teller 
stapelbar sind und im Haushalt funk
tionieren müssen.

Sie produzieren Ihr  
Porzellan bei Reichenbach 
in Thüringen.
Ja. Als wir die Handdreherei aufga-
ben, wollten wir bezahlbare Produkte 
herstellen, und es war klar, dass dies 
nur in Zusammenarbeit mit einer be-
stehenden Manufaktur mit laufendem 
Betrieb möglich sein würde. Die Thü-
ringer waren sehr offen und haben es 
auch als eigene Chance begriffen, weil 
es für sie etwas ganz Neues war – sie 
haben die Zeichen der Zeit erkannt. 
Wir arbeiten dort mit einem Team, das 
auf die Herstellung unseres Porzellans 
und unserer Oberflächen spezialisiert 
ist. Ich glaube, heute suchen die Men-
schen etwas, womit sie sich identifi-
zieren können. Das ist die Chance von 
Reichenbach – und auch unsere. Vor 
zwanzig Jahren wäre das jedoch noch 
nicht möglich gewesen, da war man 
viel traditionsverhafteter. Und bei in-
habergeführten Unternehmen geht es 
ja immer an das eigene Geld, wenn 
man beispielweise einen Flop landet.

Ist Ihnen das mal passiert?
(Lacht). Manchmal entwickelt man 
etwas Neues, kitzelt die Grenzen aus 
und kommt irgendwann an den Punkt, 
an dem man erkennt, dass es so nicht 

1
Einige Teile der Kollektion von Hering Berlin 

sind als reine Dekoration gedacht, so wie 
dieser Korallenfisch für die Wand.

2
Die weissen Porzellanstücke lassen sich 

auch mit wertvollen Edelmetall-Dekoren wie 
«Glamour Gold» beim Teller …

3
 … oder «Polite Silver» bei der Cloche 

kombinieren.
4

Zarte Linienmuster gehören ebenfalls zum 
Sortiment.

1

2

3
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weitergeht und man das Ganze been-
den muss. Auch wir haben Stücke, die 
das Sortiment der Vollständigkeit hal-
ber braucht, die aber keine Verkaufs-
schlager sind.

Wie wichtig ist es für Sie, 
dass Sterne-Köche Ihr Por-
zellan benutzen?
Das ist mehr aus Zufall passiert. Wir 
hatten damals jemanden, der für den 
Vertrieb zuständig war und der vor-
schlug, unser Porzellan der Sterne-
Gastronomie zu zeigen. Wir sind da 
einfach reinmarschiert und haben ge-
sagt, dass wir auch Teller machen. Da 
unterhalten sie sich mit Leuten, die 
ebenfalls Handwerker und Gestalter 
sind. Durch Gespräche mit den Kö-
chen entwickeln wir auch neue Dinge. 
Dinge, die vielleicht vorher im Pro-
gramm gefehlt haben. Wir legen gros-
sen Wert darauf, dass die Stücke auch 
in zwanzig Jahren noch knacken. Das 
ist wie gute Architektur – die vergeht 
auch nicht. Wir werden also nicht je-
des Jahr eine neue Porzellankollektion 
auf den Markt bringen, sondern wir er-
weitern das, was wir haben, und neh-
men die Leute mit.

Sie entwerfen auch Glas. 
Was ist der Unterschied zum 
Entwerfen von Porzellan?
Beim Glas kommt mit der Transpa-
renz eine ganz andere Dimension hin-
zu. Man nähert sich dem Thema an-
hand von etlichen Vorläufern an. Wir 
haben aber früher schon Glas für Ro-
senthal entworfen, und vom Forma-
len her gibt es eine Verwandtschaft 
zum Porzellan. Wir haben uns mit der 
Glasserie «Domain» (siehe 3) den Rö-
mer vorgenommen und ins 21. Jahr-
hundert übersetzt. Es sind Entwick-
lungsprozesse, die zu solch einem 
Produkt führen. Der klassische Rö-
mer hat ja einen grünen Fuss, aber 
das geht für uns heute nicht mehr, 
und deshalb haben wir uns bei The-
resienthal eine neue Farbe machen 
lassen. Wir wollten auch beim Glas 
eine neue Formgestaltung und nicht 
zum dreissigsten Mal das Standard-
glas neu entwerfen. Es geht natür-
lich auch um den Genuss des Weins, 
der muss in den Gläsern funktionie-
ren. In den alten Römern schmeckt 
der Wein nicht mehr, und man trinkt 

den Wein heute anders als im 18. Jahr-
hundert. Und deshalb haben wir uns 
gefragt: Wie schmeckt Burgunder, 
was braucht ein Bordeaux, was ein  
Chianti, was ein Chardonnay und was 
ein Champagner? Wir hatten auch den 
einen oder anderen Sommelier dabei, 
der das Ganze getestet hat. 

sie arbeiten beim Porzellan 
auch mit Silber, Gold und 
Platin, nicht wahr?
Ja. In der Porzellangestaltung wird 
gerade viel mit Edelmetallen gear-
beitet. Die Edelmetalle im Porzellan 
sind eigentlich immer ein Thema. Die 
Hauptlinie bei uns ist aber weiss. Es 
gibt jedoch auch Mattgold, das man 
in anderen Manufakturen so nicht 
kennt. Wir bringen es auf das Biskuit-
porzellan auf, was auf den Tellern am 
tollsten aussieht und sehr aufwendig 
herzustellen ist.

Sehen Sie sich als Künstlerin?
Wir sind alles: Künstler, Produzenten, 
Unternehmer, Handwerker. Man muss 
universell einsetzbar sein.

Aber das Handwerk ist 
schon das, wodurch Sie sich 
von den anderen Manufak-
turen abheben?
Ja, ich denke, dass wir Handwerk in 
Hochform zeigen, und wir stehen 
auch dazu, dass wir unsere Produkte 
in Deutschland fertigen. Wir sind ein 
deutsches Unternehmen, haben einen 
guten Ruf – warum sollten wir dies 
aufgeben? Ich finde, die Deutschen 
könnten stolzer auf das handwerkliche 
Können im eigenen Land sein. Aber 
natürlich überleben wir alle nur, wenn 
wir unsere Stücke auch verkaufen.

Sie haben auf der Ambien-
te das Service «Farmhouse 
Touch» für Villeroy & Boch 
vorgestellt. Was war das 
Interessante am Projekt?
Mich hat an diesem Entwurf gereizt, 
die Verantwortung für ein gutes Ge-
schirr im Marktsegment Country zu 
übernehmen. Hering Berlin – it’s a dif-
ferent cup of tea! 

Frau Hering, danke für das Gespräch!

www.hering-berlin.de

1
Ein markanter Knick charakterisiert das 

neue Service «Five», das gedacht
ist für die Hotellerie.

2
Ist ein Porzellanstück fertig, wird es mit  

einer Bodenmarke versehen. Das Grafikde-
sign stammt übrigens von Erik Spiekermann.

3
Die Glasserie «Domain» wird in There

sienthal gefertigt und umfasst Weingläser, 
Karaffen, Wassergläser und einen Dekanter.
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